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Stromrabatt für 
Energiegenossen

Von Bernward Janzing 

Die Ursprungsidee der Genos-
senschaft umfasst weitaus mehr 
als nur die Rechtsform der Ge-
sellschaft. Es gehört auch der As-
pekt „Hilfe zur Selbsthilfe“ dazu 
– die Unternehmen sollen also 
nicht nur Geld verdienen, sie 
sollen auch ihren Mitgliedern 
Nutzen stiften. Somit wurden 
Genossenschaften auch als Pro-
jekte des gesellschaftlichen Zu-
sammenhalts ersonnen – etwa 
Genossenschaftsbanken, die ih-
ren Mitgliedern Finanzdienst-
leistungen anbieten, Dorfläden, 
die die Nahversorgung sicher-
stellen, oder Molkereigenos-
senschaften, die Landwirten die 
Milch abnehmen.

Als nach der Jahrtausend-
wende im Zuge des Erneuer-
bare-Energien-Gesetzes (EEG) 
Photovoltaikanlagen attraktiv 
wurden, kam es zu einem Boom 
der Energiegenossenschaften. 
Doch sie funktionierten – für 
Genossenschaften eigentlich 
unüblich – nach dem schlich-
ten Prinzip der reinen Erzeu-
gung, ohne eine Versorgung der 
Mitglieder. Spötter nannten das 
in diesem Fall „einspeisen und 
vergessen“. Somit war das Kon-
strukt hinsichtlich der Genos-
senschaftsidee nicht die reine 
Lehre.

Ein Gewinn waren die PV-Pro-
jekte für die Genossenschafts
idee gleichwohl, weil sie ihr 
viel Aufmerksamkeit bescher-
ten. Vor allem das urdemokra-
tische Abstimmungsprinzip, 
wonach jeder Teilhaber bei der 
Mitgliederversammlung unab-
hängig von der Höhe seiner Ka-
pitaleinlage genau eine Stimme 
hat, wurde dadurch populär. 
Mitbestimmung ist hier also 
keine Frage des Geldes mehr.

Inzwischen gibt es in Deutsch-
land nach Zahlen des Deutschen 
Genossenschafts- und Raiff-
eisenverbandes 951 Energie-
genossenschaften, die einen 
Jahresumsatz von zusammen 
2,1 Milliarden Euro generie-
ren und von 200.000 Mitglie-
dern getragen werden. Die Mög-

lichkeit zur Beteiligung gibt es 
schon für einem Betrag von 
50 Euro, im Durchschnitt ha-
ben sich die Mitglieder mit je-
weils 3.600 Euro engagiert. Da-
für bekommen sie oft jährliche 
Dividenden ausgeschüttet, die 
sich oft im mittleren einstelli-
gen Prozentbereich bewegen.

Nachdem der Gründungs-
boom der reinen PV-Genossen-
schaften aus den Jahren 2010 
bis 2013 lange vorbei ist, richtet 
sich der Blick inzwischen wie-
der auf die eher typische Idee 
der Genossenschaft – nämlich 
die, den Mitgliedern auch ei-
nen Mehrwert zu bieten über 
die reine Kapitalanlage hinaus.

Klassischerweise ist das bei 
Wärmegenossenschaften der 
Fall. Eine gute Zahlenbasis dazu 
liefert der Baden-Württembergi-
sche Genossenschaftsverband: 
Von 160 Energiegenossenschaf-
ten im Land seien 25 im Sektor 
der Nahwärmeversorgung tä-
tig, sagt ein Verbandssprecher. 
In diesem Fall ist die Genos-
senschaftsidee vollumfänglich 
umgesetzt: Die Bürger beteili-
gen sich mit einer Einlage am 
Unternehmen und werden zu-
gleich Wärmekunden. Über die 
Preise der Wärme können dann 
die Kunden selbst beschließen 
und wägen somit ab zwischen 
einerseits günstiger Wärme und 
andererseits den Erfordernissen 
des Unternehmens.

Komplexer ist das Modell frei-
lich im Stromsektor. Modelle, 
die heute „Energy Sharing“ hei-
ßen, sind in der Regel für Genos-
senschaften unwirtschaftlich. 
Unter dem Begriff versteht man 
die – idealerweise gemeinschaft-
liche – Stromerzeugung und die 
Belieferung von Kunden in der 
Nähe. Da dabei aber typischer-
weise das öffentliche Stromnetz 
genutzt werden muss, machen 
die anfallenden Netzkosten das 
Modell unrentabel.

Praktikabel wird es hingegen 
dort, wo das öffentliche Netz 
nicht gebraucht wird – und da-
mit ist man beim Thema Mie-
terstrom. Dann baut eine Ge-
nossenschaft auf dem Dach ei-

nes Mehrfamilienhauses eine 
Solarstromanlage oder im Kel-
ler ein Blockheizkraftwerk und 
beliefert die Bewohner direkt 
mit dem vor Ort günstig er-
zeugten Strom. Die Reststrom-
lieferung erfolgt dann zum Bei-
spiel durch die Bürgerwerke eG, 
eine Dachorganisation von in-
zwischen 137 Energiegenos-
senschaften. Rund jede zehnte 
Energiegenossenschaft biete 
solche Projekte an, so die Erfah-
rung der Bürgerwerke mit Sitz 
in Heidelberg.

Einige lokale Energiegenos-
senschaften bieten aber auch 
für alle ihre Mitglieder einen 
vergünstigten Haushaltsstrom-
tarif an, egal, wo die Stromkun-
den wohnen. Beliefert werden 
die Kunden dann ebenfalls über 
die Bürgerwerke. Die Quersub-
ventionierung der Tarife erfolge 
über die Erträge der realisierten 
Energieprojekte der jeweiligen 
Genossenschaft, erklärt Chris-
topher Holzem von den Bür-
gerwerken. Während die Bür-
gerwerke als Dachverband von 
Einzelgenossenschaften agie-
ren, gibt es auch anders struktu-
rierte genossenschaftliche Ener-
gieversorger. Der größte ist die 
Firma Prokon eG in Itzehoe mit 
rund 40.000 Mitgliedern. Wei-
tere sind die Elektrizitätswerke 
Schönau eG und die Green Pla-
net Energy eG (einst Greenpeace 
Energy).

Wie alt das Konzept Energie-
genossenschaft ist, zeigen aber 
auch etablierte Stromversorger: 
Das Alb-Elektrizitätswerk Geis-
lingen-Steige eG wurde bereits 
1910 gegründet, um in der Re-
gion eine sichere Stromversor-
gung aufzubauen. Und im Ört-
chen Saig im Hochschwarzwald 
zogen Privatbürger im Jahr 1919 
mit eigenem Geld eine Strom-
leitung, nachdem die Gemeinde 
den Anschluss an das Rhein-
kraftwerk Laufenburg abge-
lehnt hatte. Die Strombezugs-
genossenschaft Saig eG besteht 
noch heute – und ist somit ei-
nes von vielen Beispielen, wie 
zeitlos der Genossenschaftsge-
danke ist.

Wohnsiedlung Drewitz: Eine Photovoltaik-Mieterstromanlage der ProPotsdam. Dort wird mit einer 
jährlichen Stromproduktion von 200.000 kWh kalkuliert   Foto: Jens Kalaene/dpa/picture alliance

Genossenschaftsmitglieder können mitunter Preisnachlass auf 
Haushaltsstrom bekommen – aber auch mit genossenschaftlichem 
Mieterstrom lässt sich die Stromrechnung senken
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Mal ehrlich, wer denkt schon 
als junger Mensch über die 
Rente nach? Manchmal viel-
leicht schon, aber nicht wirk-
lich oft. Das ändert sich spätes-
tens dann, wenn das Rentenal-
ter näher kommt. Denn viele 
begreifen erst am Ende ihres 
Arbeitslebens, dass ihre zu er-
wartenden Rentenbezüge tat-
sächlich alles andere als üp-
pig ausfallen. Da ist es dann 
fast schon zu spät, um über er-
tragreiche und zugleich nach-
haltige Anlagenoptionen nach-
zudenken.

Daher raten Finanzexper
t:innen, sich schon rechtzeitig 
eine persönlich Anlagestrate-
gie zu überlegen. Und wer sein 
Geld, sein Erspartes oder sein 
Vermögen nicht in Waffen, 
Atomkraft, Kinderarbeit oder 
Pornografie anlegen möchte, 
muss sich schon auf dem un-
durchsichtigen Anlegermarkt 
genau informieren.

Ansonsten landet das Geld 
in einen Fonds, der oberfläch-
lich grüne Aspekte wie Nach-
haltigkeit, Frieden oder Klima-
schutz kommuniziert, aber im 
Grunde genommen diese Ver-
sprechen gar nicht einhält. Zu-
mal das Thema Nachhaltigkeit 
zumindest in der klassischen 

Mainstream-Finanzwelt kaum 
eine Rolle spielt; es scheint sich 
alles nur um Liquidität, Risiko, 
Sicherheit und Rendite zu dre-
hen. Wenn es anders wäre, 
würden Aktien einer Waffen-
schmiede wie Rheinmetall 
nicht durch die Decke „schie-
ßen“. Tun sie aber – seit Kriegs-
beginn ist der Kurs um ein X-
Faches gestiegen.

Anleger:innen, die ihre pri-
vate Altersversorgung nicht 
auf Waffen & Co. aufbauen 
wollen, sondern sich für eine 
friedliche, soziale und ökolo-
gische Welt engagieren möch-
ten, finden durchaus rentable 
Alternativen. „Allerdings müs-
sen diese Anleger wesentlich 
mehr Hausaufgaben machen 
als die klassischen“, sagt Ralf 
Scherfling, Wissenschaftlicher 
Mitarbeiter in der Gruppe Fi-
nanzen und Versicherun-
gen der Verbraucherzentrale 
Nordrhein-Westfalen. Zum ei-
nen müsse der potenzielle An-
leger sich genau über das Fi-
nanzprodukt und die darin 
gelisteten Unternehmen infor-
mieren, weil viele von ihnen 
nicht so grün sind, wie sie sich 
gerne waschen. Zum anderen 
sollten Anleger:innen ihre ei-
gene Definition von Nachhal-

tigkeit finden, weil dieser Ter-
minus gesetzlich nicht defi-
niert und damit auch nicht 
geschützt ist.

Kurioserweise begreift 
die EU die Atomkraft als kli-
mafreundliche Energie, was 
in den Reihen der erneuerba-
ren Energien als ziemlicher 
Affront gewertet wird. Daher 
lohne sich immer ein genauer 
Blick in die Dokumentation 
von Fonds, ETFs oder ande-
ren Anlageprodukten, betont 
auch Boštjan Krisper. Als Pro-
jektleiter Geldanlage, Alters-
vorsorge, Kredite und Steu-
ern bei der Stiftung Warentest 
weiß er genau, wie schwer es 
im Zweifelsfall sein kann, ver-
gleichbare Informationen über 
die Unternehmen und ihre 
vielfältigen Aktivitäten zu er-
halten. Einfach auch, „weil die 
neuen EU-Offenlegungs- und 
Kategorisierungsregeln noch 
nicht durchgreifen.“ 

Fazit: Eine nachhaltige An-
lage fürs eigene Alter ist durch-
aus möglich, braucht aber kri-
tische Aufmerksamkeit.

� Dierk Jensen

Weitere Informationen bei der 
Verbraucherzentrale NRW: 
http://bit.ly/4ezjrJl

Geld nachhaltig und renditeorientiert anlegen: Wer sich gut informiert, kann 
ein bisschen die Welt retten und trotzdem seine Kasse im Alter aufstocken
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